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WERNER JANK, WIEN
ZUR ARBEITERMUSIKBEWEGUNG IN DER ER-
STEN REPUBLIK .
Innerhalb der organisierten Arbeitermusikbewegung ist zu unterschei-
den zwischen
1. den Arbeitergesangvereinen,
2. den Arbeitermusikvereinen, also Vereinen, die mit Musikinstrumen-
ten musizierten, und
3. der Arbeiterbewegung als Veranstalter von Konzerten, insbesondere
von Arbeiter-Sinfoniekonzerten.
Daneben bestand selbstverständlich in vielen Organisationen der Arbei-
terbewegung eine Musiktradition; da sind etwa der Schutzbund und seineMusikkapelle, die Liedtradition in der SA] oder bei den Kinderfreundensowie in den Dreißigerjahren Musik im Rahmen von Agitationsveranstal-tungen und ähnliches.
Ich werde im folgenden einen Überblick über die Entwicklung der orga-nisierten Arbeitermusikbewegung im engeren Sinn geben und dabei ins-besondere auf die Arbeitergesangvereine und auf die Arbeiter-Sinfo-niekonzerte eingehen, da diese beiden Bereiche in der Eısten Republikeindeutig dominierten. Außerdem beschränke ich mich in meinem Refe-rat auf die Verhältnisse in Wien.
Zu den Arbeitermusikvereinen
Arbeiter-Instrumentalmusikvereine waren meist Mandolinenorchester,die Bearbeitungen von Musikstücken - von Unterhaltungsmusik überTendenzlieder bis hin zu Mozart oder Beethoven - spielten. Im Vergleichzu den Arbeitergesangvereinen war ihre Bedeutung gering. 1924 wurdeder Zentralverband der Arbeiter-Mandolinenorchester Österreichs ge-gründet und im März 1929 erweitert zum Verband der Arbeitermusik -vereine Österreichs. Nach dieser Erweiterung hatte der Verband inganz Österreich insgesamt 2.095 Mitglieder in 65 Mandolinen-, 12 Zi-ther-, 4 Streichorchestern, in einer Tamburizza-Gruppe, 3 Blech-, sowie11 Trommier- und Pfeifergruppen.
Zur Arbeitersängerbewegung
Nach den ersten nachkriegsbedingten Schwierigkeiten (direkte Kriegs-folgen, Arbeitslosigkeit, durch Arbeitssuche bedingte Wanderungsbewe -gungen) ging der Ausbau der Arbeitersänger-Organisationen bis etwa1925 rasch voran. Die Mitgliederzahlen der Arbeitergesangvereine inden Bundesländern ohne Wien blieben zwischen 1923 und 1928 annä-hernd stabil zwischen ca. 10.500 und 11.800 Mitgliedern und sanken
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ab 1928 ab, während in Wien der Aufschwung bis 1928 anhielt (1928
in Wien über 5.000 Mitglieder), dann jedoch übergangslos in einen Rück-
gang mündete. Der Anteil der Bundesländer an den Mitgliedern des
Österreichischen Arbeitersängerbundes (der Dachorganisation der Arbei-
tergesangvereine) sank zugunsten Wiens von etwa 3/4 auf etwa 2/3 im
Verlauf der Ersten Republik. Die durchschnittliche Mitgliederzahl der
einzelnen Vereine blieb in Wien stationär bei etwa 59, in den übrigen
Bundesländern sank sie von 31 auf 28, Die Bundesländer-Vereine waren
also weitaus kleiner als die in Wien. Knapp 3/4 aller österreichischen
Arbeitergesangvereine bestanden allein in 3 Bundesländern, nämlich in
Wien, Niederösterreich und der Steiermark. Insbesondere in Salzburg,
Tirol, Vorarlberg und im Burgenland konnten sich AGV nur selten eta-
blieren.
In Beziehung gesetzt zu den Mitgliederzahlen der gesamten Sozialdemo-
kratischen Arbeiterpartei Österreichs ergibt sich, daß bis 1928 die Mit-
gliederzahlen der Gesangvereine im Verhältnis beträchtlich stärker ange-
stiegen, ab 1928 aber ebenfalls beträchtlich stärker abgefallen sind.
(Dies ergibt sich bei Berechnung des jeweiligen prozentwuellen Zuwach-
ses bzw. Verlusts). '
Qualitativ unterscheide ich drei Phasen der Entwicklung der Arbeiter-
sängerbewegung zwischen 1918 und 1934.
Zunächst bauten die Arbeitersänger auf der Tradition der Zeit vor dem
Ersten Weltkrieg auf. Tendenzlieder, Chorwerke aus der Tradition der
Männergesangvereine generell (Schubert, Mendelscohn u. a.) und Volks-
lieder (in Wien auch Wienerlieder) standen im Vordergrund. Bei Partei-
veranstaltungen behielten die alten Tendenzlieder und die Parteilieder
(z. B. "Internationale", "Arbeiter-Marseillaise", "Lied der Arbeit" u.
ä., später auch Lieder wie "Brüder, zur Sonne, zur Freiheit" u. ä.)
ihre Bedeutung, wurden bei anderen Veranstaltungen aber zunehmend
zurückgedrängt.
Nach dieser Zeit der fraglosen Übernahme der Traditionen sezt um
1924 eine Phase der Diskussion über Organisation und künstlerische
Zielsetzung ein. Zunächst häufen sich in dieser 2. Phase die Polemi-
ken gegen sogenannte "bürgerliche Reste" und "Vereinsmeierei" in
den Arbeitergesangvereinen, womit nicht oder nur selten die gesungene
Literatur, sondern Formen der Geselligkeit im Vereinsleben gemeint
waren, wie Fahnenkult und Fahnenjunker, Trinkhorn, Feste mit Bier-
und Schnapszelten, Juxbasare u. ä. Den Weg zur Überwindung dieser
Formen sahen die Sängerbundfunktionäre in verstärkter Konzentration
auf die aktive Aneignung der Musik des "klassischen Erbes". Diese zog
zwangsläufig eine Diskussion -über das Tendenzlied nach sich; dieses
war fragwürdig geworden, weil es scheinbar dem Wunsch nach aktiver
Rezeption des Erbes - bis auf wenige Ausnahmen - durch seine geringe
ästhetische Qualität entgegenstand. Vergessen wurde dabei meist,
daß dem Tendenzlied eine Dimension aktiver politischer Auseinander-
setzung eigen ist, die die Aneignung des kulturellen Erbes nicht (bzw.
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nicht mehr) bieten konnte. So verlor das Tendenzlied schnell an Boden;
neue Texte oder Kompositionen standen zudem in den ersten Nachkriegs-
jahren noch nicht zur Verfügung. Der Zusammenhang mit der politi-
schen Bewegung - sowohl ideologisch wie organisatorisch - wurde da-
durch zunehmend in Frage gestellt. In der geschilderten Form gilt
dies vor allem für die Gesangvereine der größeren Städte, während
bei kleinen Vereinen - vor allem ländlichen - die Tendenzlieder eher
zugunsten von "trivialen, oft national gefärbten, sogenannten 'Volks-
liedern'" verschwanden. {1)
Die verstärkte Ausrichtung auf die Kunstmusik konnte allerdings nur
von ganz wenigen Chören (z. B. "Freie Typographia", Singverein der
sozialdemokratischen Kunststelle in Wien, ASB "Stahlklang", Wien
Simmering) vollzogen werden; die meisten Vereine waren nicht annä-
hernd in der Lage, die Schwierigkeiten komplizierter Chorkomposi-
tionen zu meistern,
Dieser inhaltlichen Position entsprachen Vorschläge für organisatorische
Veränderungen, von denen sich die Funktionäre ebenfalls eine Über-
windung "Bürgerlicher Reste" versprachen. Neben der Propagierung von
gemischten Chören und von Chormeisterkursen war die Forderung nach
Zusammenlegung von Chören und der zahlenmäßigen Verstärkung der
Chöre besonders bedeutsam; zuerst ökonomisch motiviert, trat bald
das Argument der besseren Leistungsfähigkeit in Hinblick auf Kunst-
musik und das "kulturelle Erbe" hinzu: Für die großen Chorwerke der
vergangenen musikhistorischen Epochen sind große gemischte Chöre
unerläßliche Voraussetzung. |
Die Entwicklung der durchschnittlichen Mitgliederzahlen der Arbeiter-
gesangvereine zeigt allerdings, daß die Appelle der Arbeiter-Sänger-
zeitung und der Funktionäre kaum Erfolg hatten. Die Zusammeniegungen
der Chöre stießen auf passiven Widerstand der Vereine, die nur zu gele-
gentlichem Zusammenwirken bei Großveranstaltungen bereit waren. Hier
zeigt sich ein Widerspruch zwischen dem Wunsch nach Geselligkeit der
Arbeitergesangvereins-Mitglieder und der Position der Funktionäre
und Chorleiter: Chöre mit 100 bis 200 Sängern erlauben nicht mehr die
vertraute Geselligkeit kleinerer Gruppen. Man blieb - ob aufgrund be-
wußter Entscheidung oder ob cher unbewußt, ist hierbei gleichgültig -
offenbar lieber bei Volksliedern, musikalisch minderwertigen Bearbei-
tungen, Trivialmusik und teilweise auch den alten Tendenzliedern, um
sich damit gleichzeitig die Erhaltung der geselligen Atmosphäre zu si-
chern.
Gleichzeitig führten die Funktionäre des Arbeiter-Sängerbundes einen
Kampf gegen neue populäre Trivialmusik-Formen.
Es zeigt sich in all dem auch für den Bereich der Arbeitersänger
der Zweifrontenkampf der sozialistischen Kulturbewegung:
"Man sah sich in einen Zweifrontenkampf gegen die kulturellen Unter-
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schichttraditionen, die die sozialistischen Kulturpolitiker als Unkultur
begriffen, von der sich die Arbeiter gänzlich lösen sollten, und gegen
die populären Kulturformen der industriekapitalistischen Gegenwart,
die als neue Barrieren gegen den kulturellen Emanzipationsprozeß des
Proletariats gedeutet wurden." (2)
Die Ausrichtung hin auf die Eroberung der Kunstmusik war die logische
Reaktion, insbesondere, da die Frage nach einer "sozialistischen" Musik
erst ab etwa Anfang der Dreißigerjahre zu einem Thema, das auch
Konsequenzen nach sich zog, gemacht wurde, und dies zuerst in Deutsch-
land. (Hanns Eisler)
Gleichzeitig mit dem geringen Erfolg der Appelle der Funktionäre
und der Arbeiter-Sängerzeitung, mit der Mitgliederstagnation und mit
der Verschärfung der Auseinandersetzungen zwischen den Parteien
zu Ende der Zwanzigerjahre traten die Arbeitergesangvereine in eine
dritte Phase ein. Zudem wurde in der sozialdemokratischen Kulturbewe-
gung die Forderung nach eigenen sozialistischen Kuostformen immer
lauter (wenn auch im Bereich des Theaters wesentlich stärker als für
den der Musik) und es entstanden neue Formen des Theaters, des Kaba-
retis und politischer Agitationsveranstaltungen, die etwa bei den großan-
gelegten Wahl- und Anti-Nationalsozialismus-Aktionen der "Blauen
Blusen" und der "Roten Spieler" in den Dreißigerjahren ihren Ausdruck
fanden. Dort erhielt Musik - wenn auch selten mit Hilfe der Arbeiter-
gesangvereine, sondern bei bewußter Ausgrenzung der Gesangvereine
der Arbeiterbewegung - einen neuen, für politische Agitation wesent-
licheren Stellenwert. :
Für die Arbeitergesangvereine ist in dieser Phase die zunehmende Ten-
denz zu Massenchören (z. B. 5.000 Sängerinnen und Sänger bei der
60-Jahr-Feier des "Lieds der Arbeit" im August 1928), die Einbezie-
hung neuer Lieder und Chöre sowie die Entwicklung neuer Formen ("so-
zialistische" Kantanten und Oratorien) kennzeichnend.
Neue Lieder und Chöre - häufig Kampflieder - waren z. B. solche von
Hanns Eisler, Hermann Scherchen - der bekanntlich auch russische Lie-
der der Oktoberrevolution bearbeitet hat - Erwin Lendvai, aber auch
von Wilhelm Kienzl. In Österreich entstanden Kampflieder in geringerem
Ausmaß als im Deutschen Reich und wenn, dann eher im ‚Bereich
des Kabaretıs und der Agitation. In Deutschland hatte zum Entstehen
von Kampfliedern wesentlich die Aufspaltung des Deutschen Arbeiter-
sängerbundes in einen sozialdemokratischen Flügel auf der einen und
die relativ starke kommunistische "Kampfgemeinschaft" auf der anderen
Seite beigetragen. So sind die auch heute noch bekannten Lieder vor-
wiegend innerhalb der "Kampfgemeinschaft" entstanden.
Einige wenige Arbeitergesangvereine haben diese neuen Lieder auch
in ihr Programm aufgenommen. In durchschnittlichen österreichischen
Arbeitergesangvereinen blieben jedoch Partei-, Massen- und Kampflie-
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der auch in der Probenarbeit eher eine Randerscheinung. Viktor Korda,
in der Ersten Republik Chormeister mehrerer Arbeitergesangvereine
und des Kinderchors der "Freien Typographia" sowie Parteimitglied,
berichtet, daß diese Lieder in seinen Vereinen - wenn überhaupt -
höchstens nach Abschluß der "normalen" Probenarbeit als Ausklang
gesungen wurden. Weiter verbreitet dürften in Österreich sogenannte
"sozialistische"” Kantaten und Oratorien gewesen sein. Solche gibt
es etwa vom Schönberg-Schüler Paul Amadeus Pisk ("Die Arbeiter"
- Spiel für Sprech- und Bewegungschor, Gesang und Tanz; Kantate
"Die neue Stadt"), Viktor Korda, Franz Leo Human (Kantate "Du und
die Arbeit"), Egon Lustgarten (Oratorium "Der Mensch ist unterwegs").
Im organisatorischen Bereich war die wesentlichste Neuerung dieser
dritten Phase der Arbeitersänge die Einrichtung von Arbeiter-Kinder-
singschulen; das Nachwuchsproblem wurde bereits sehr spürbar. Der
Versuch, das Singen schulmäßig in den Kinderhorten zu betreiben, war
bereits zuvor am Widerstand der Eltern gescheitert.
In dieser dritten Phase kann für die Arbeitergesangverteine von einer
Phase der Politisierung im Vergleich zur Zeit vor etwa 1928 gesprochen
werden, wenn diese Politisierung auch nur einen Teil der Arbeiterge-
sangvereine erfaßte. Diese Politisierung ist als Reaktion auf mehrere
Gegebenheiten aufzufassen:
- Auseinandersetzung mit Heimwehr und Narionalsozialismus
- Druck infolge der Ausgrenzung der Arbeitergesangvereine aus Wahl-
propaganda sowie aus Agitations- und Anti-Nationalsozialismus-Veran-
staltungen
- Sinken der Mitgliederzahlen der Arbeitergesangvereine nicht zuletzt
aufgrund des Anstiegs der Arbeitslosenrate
- Druck durch die Abspaltung der "Kampfgemeinschaft" vom Deutschen
Arbeitersängerbund
- Zunehmendes Vorhandensein einschlägiger Kompositionen bzw. Texten.
In der Geschichtsschreibung der Arbeitermusikbewegung hat sich - teil-
weise schon in der Ersten Republik, vor allem aber seither - das Bild
einer politisch bewußten und aktiven Arbeiter-Sängerschar durchgesetzt,
die unentwegt am Aufbau der sozialistischen Welt gearbeiter hat und
die eines der Fundamente der Sozialdemokratie in Österreich war.
Der Vergleich mit den historischen Tatsachen zeigt allerdings, daß es
sich hier um eine grobe Überschätzung handelt. Es gilt für die neuere
Literatur zu diesem Thema, was auch schon in der Ersten Republik
galt: "Die Glorifizierung der Arbeiterbewegungskultur wurde nicht sel-
ten kririklos, In den verklärten Blicken sozialistischer: Kulturexperten
galt vielfach. alles, was die Arbeiterbewegung in eigene Regie nahm,
als Ausdruck revolutionäter Tatbereitschaft". (3)  
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Zu den Arbeitersinfoniekonzerten
Im folgenden wird nur auf die Arbeitersinfoniekonzerte, nicht jedoch
auf die anderen musikalischen Aktivitäten der sozialdemokratischen
Kunststelle eingegangen. Über die Institution der Kunststelle sowie
über Bachs Position in ihr zu informieren erübrigt sich wohl hier; dies
kann als bekannt vorausgesetzt werden.
Der Schwerpunkt der Tätigkeit der von Bach geleiteten Kunststeile
lag im Bereich des Musiktheaters und Theaters mit 18 Millionen ver-
kauften Karten in den ersten fünfeinhalb Jahren des Bestehens der
1919 gegründeten Organisation; 200.000 Karten wurden in diesem Zeit-
raum für Arbeitersinfoniekonzerte, die - von Bach initiiert - seit 1905
bestanden, verkauft. Die Arbeitersinfoniekonzerte waren trotz der quan-
titativ geringen Bedeutung innerhalb der Kunststelle deren Aushänge-
schild, da sie - im Gegensatz zu den Theatervorstellungen, bei denen
sich die Kunststelle (vom mißglückten Versuch im Caritheater abgese-
hen) nur einkaufte - selbständig programmiert werden konnten. An
sich war dies Bachs Aufgabe, jedoch mußte und wollte er sich selbst-
verständlich mit dem Orchester und den Dirigenten absprechen; zudem
hatte wohl auch der berühmte Schüler Arnold Schönbergs, Anton von
Webern, seitdem er Arbeitersinfoniekonzerte dirigierte (ab 1922, regel-
mäßig erst ab 1926), beträchtlichen Einfluß. Dieser Einfluß Weberns
war umso gewichtiger, als Webern seit 1923 Leiter des damals ertich-
teten Singvereins der sozialdemokratischen Kunststelle war und später
(Ende der Zwanzigerjahre) kurze Zeit auch für die "Freie Typographia"
arbeitete; diese beiden Chöre waren Österreichs berühmteste Arbeiter-
chöre und hatten sich auf Kunstmusik spezialisiert; sie sangen häufig
(oft auch gemeinsam) in Arbeitersinfoniekonzerten. Auf Schönberg und
seine Schüler sowie den Zusammenhang mit Bach bzw. den Arbeiter-
sinfoniekonzerten komme ich unten nochmals zurück.
Am 4. 11. 1921 fand das 100. Arbeitersinfoniekonzert seit deren Grün-
dung statt, am 17., 18. und 19. 4. 1926 die Feier des 200. Arbeiter-
sinfoniekonzerts mit Mahlers 8. Sinfonie. Die hundert Konzerte dieser
viereinhalb Jahre rechnen allerdings die Wiederholungen ein; die Kon-
zerte. wurden zu dieser Zeit noch in der Regel zweimal, manchmal
dreimal, selten einmal gegeben. Es gab 7 bis 9 verschiedene Programme
im Jahr. Für 1927 ist dann ein Abstieg auf 8 Konzerte zu verzeich-
nen (zu diesem Zeitpunkt wurden die Konzerte zudem nicht mehr wie-
derholt) und ab 1931/32 gab es aus finanziellen Gründen eine Reduktion
auf 3 Konzerte, Dementsprechend ergibt sich eine Abnahme bei den
Besucherzahlen.
Besondere Bedeutung kommt übrigens dem lewten Arbeitersinfonie-
konzert der Ersten Republik zu: Am Vorabend der Februarkämpfe
fand am 11. Februar 1934 ein Arbeitersinfoniekonzert statt; anschlie-
ßend marschierten die Besucher angesichts der bedrohlichen Lage de-
monstrativ über die Ringstraße.
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Die Beziehungen David Josef Bachs zu Arnold Schönberg und dessen
Schülern, aber auch zu anderen ‚Komponisten der damaligen Wiener
Avantgarde waren geprägt durch enge Freundschaft. Insbesondere mit
Schönberg verband Bach eine Freundschaft, die bereits begonnen hatte,
als beide noch nicht zwanzig Jahre alt waren. Schönberg soll sogar
Gedichte von Bach vertont haben. Bach kannte die Schüler Schönbergs
und war mit den meisten eng befreundet; man traf einander nach Kon-
zerten (im Caf& Museum) oder zu Ausflügen und Bergtouren. Musik-
politisch wirksam wurden diese Freundschaften über eine 1922 gegrün-
dete "Internationale Gesellschaft für Neue Musik" (IGNM), in der sämt-
liche Komponisten der zeitgenössischen Avantgarde organisiert waren
und in der auch Bach Mitglied, zeitweise Vorstandsmitglied und 1932
Präsident war. Über diese Organisation und ihre ausgezeichneten in-
ternationalen Verbindungen, die durch jährliche internationale Musik-
feste noch intensiviert wurden, konnte Bach jederzeit fachlich fundierte
Informationen über Interpreten sowie über die neuesten Trends der
Komponisten in ganz Europa, aber auch Japan und Amerika einholen
bzw. Künstler nach Wien einladen, um in seinen Arbeitersinfoniekon-
zerten zu spielen. Daher rührt auch der Ruf der Arbeitersinfoniekon-
zerte, im Wien der Ersten Republik der Vorkämpfer neuer Musik gewe-
sen zu sein. Darüberhinaus bezog Webern den größten Teil seines Ein-
kommens über Jahre hinweg aus seiner Zusammenarbeit mit dem
Singverein der Kunststelle und seiner Position als Dirigent bei den Ar-
beitersinfoniekonzerten. Auch Paul Amadeus Pisk war Schönberg-Schü-
ler, komponierte für und dirigierte in Arbeitersinfoniekonzerten und
war neben Bach Musikkritiker in der Arbeiter-Zeitung.
Diese "Internationale Gesellschaft für Neue Musik" lag auf Konfronta-
tionskurs mit allen konservativeren Komponisten der Zeit. Trotz seiner
Mitgliedschaft bei dieser Organisation hat Bach immer - und ohne sich
dadurch Feindschaften einzuhandeln - auch zu den von der IGNM ange-
feindeten Komponisten sehr gute und teilweise freundschaftliche Be-
ziehungen gehabt, so etwa mit Julius Bittner, mit dem zusammen er
schen kurz nach dem Ersten Weltkrieg Herausgeber der Musikzeitschrift
"Der Werker" gewesen war. Einer der Gründe dafür dürfte gewesen
sein, daß Bach offenbar die Musik lebender Komponisten jedenfalls,
egal welcher musikalischen oder politischen Provenienz der Komponist
war, fördern wollte und dadurch jeder damit rechnen konnte, in sei-
nem Arbeitersinfoniekonzert aufgeführt zu werden. Außerdem besaf
ja Bach in Wien zu einer Zeit, wo die Aufführung von Werken zeirge-
nössischer Komponisten (von Richard Strauß und einigen wenigen ande-
ren abgesehen} wohl eher selten war, durch die Arbeitersinfoniekonzerte
hier eine ungeheure Machtstellung, die sich durch seine sonstigen Funk-
tionen (in der Arbeiter-Zeitung, in der Gemeinde, dusch die Zeitschrift
"Kunst und Volk") noch verstärkte. Und Bach war zudem für die Pro-
grammierung der beiden‘ Wiener Musikfeste von 1920 und 1924 sowie
des Wiener IGNM-Musikfestes 1932 verantwortlich, wobei er sich ins-
besondere um die zeitgenössische Musik. bemühte.
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Weitere Informationen zu diesem Bereich der Beziehungen zwischen
Bach und der IGNM habe ich in der jüngsten Ausgabe der "Öster-
reichischen Musikzeitschrift" gegeben. Bachs praktische musikpolitische
Tätigkeit sowie die als einer von Wiens wichtigsten Musikveranstal-
tern steht in teilweisem Widerspruch zu seinen theoretischen Positio-
nen, in denen er zumindest zeitweise, so etwa kurz vor und kurz
nach dem Ersten Weltkrieg, Ansätze zu einer fortschrittlichen Musik-
philosophie vertrat. In der Praxis galt für ihn im Gefolge der Forde-
rung "Kunst ins Volk" der Leitsatz: "Für die praktische Kunstpflege
innerhalb der Arbeiterschaft ergibt sich die Forderung, ohne alle Zuge-
ständnisse an einen billigen Geschmack es immer nur mit der höchsten
Kunst zu wagen. Denn diese höchste Kunst ist die revolutionärste",
{4) Bekanntlich konnte er diesen Anspruch zumindest im Theater-
und Musiktheaterbereich nur sehr bedingt einlösen. Volkstümliche Musik-
pfiege heiße, meinte Bach, 1. einem neuen Publikum (als "Lebendiger
Ausschnitt aus dem Volksganzen") 2. in vollendeter Wiedergabe 3.
ein echtes Kunstwerk nahezubringen. Die Grenzen der Auswahl der
Werke dürfe ausschließlich die Kunst selbst bestimmen. (5) Wenn
auch Bachs Anliegen dasselbe blieb, solange er kulturpolitisch aktiv
war, so veränderten sich doch wesentliche Details seiner Ansichten
dazu, wie dieses Anliegen zu verwirklichen sei. So trat zu den eben
genannten drei Punkten kurz nach dem Eısten Weltkrieg ein vierter
hinzu: Bach forderte nun zusätzlich die aktive Rezeption des kulturellen
Erbes durch die Arbeiter: Beethovens 9. Sinfonie von Arbeitern für
Arbeiter gespielt sei ein’ neuerlicher großer Schritt zur Eroberung der
bisher dem Bürgertum vorbehaltenen Kunstwerke. Weiters trat Bach
Mitte der Zwanzigerjahre für die Tradition des Tendenzlieds sowie
die Schaffung neuer, zeitgemäßer politischer Lieder ein; auch dies
war in der ursprünglichen Definition Bachs für "Volkstümliche Musik-
pflege" nicht enthalten. Und 1931 schrieb Bach folgende Sätze, die
den Weg, den er bisher zu gehen versucht hatte, um Arbeitern die
Kunstwerke der Musik nahezubringen, vollkommen in Frage stellen:
"Es nützt nichts, heuchlerisch die Augen zu verdrehen und nicht sehen
zu wollen, was wirklich ist: daß der Geschmack der großen Masse,
einschließlich unserer besten politischen und gewerkschaftlichen Ver-
trauenspersonen, sich von den Vorschriften einer erhabenen Kunst
nicht gängeln lassen will. Verfluchen wir beispielsweise die Operette;
sogar in den Fällen, in denen wir recht haben, behalten wir unrecht.
Und wir behalten unrecht, nicht bloß im Einzelfall unrecht, sondern
für die ganze Gattung und nicht nur. für die Operette allein, obwohl
dieses Beispiel am deutlichsten ist, sondern für alle Abarten der Kunst
bis zu ihren Entarturigen, soweit einfache, allgemeine Empfindungen
geweckt und zumindest scheinbar befriedigt werden". (6) Ob diese
Sätze noch zu konkreten Veränderungen geführt haben, wäre noch
zu erheben.
Das Problem, das Bach erst so spät erkannte, wurzelt vorwiegend darin,
daß er sich mit der Form, in der er Arbeiter und Musik einander
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näher bringen wollte, in Konkurrenz zum bürgerlichen Konzertbetrieb
begab. Wohl bewies er damit, daß Arbeitersinfoniekonzerte vor der
Konkurrenz anderer Konzertveranstalter bestehen können, handelte
sich aber gleichzeitig damit ein, daß Arbeiter eben auch die bürgerliche
Konkurrenz wahrnahmen, wenn ihnen die Angebote der Arbeitersinfonie-
konzerte und der Kunststelle zu anstrengend waren, bzw. daß sie an
die Kunststelle auch entsprechende Forderungen stellten, z. B. nach
Karten für Operettenaufführungen.
Das Ziel Bachs war und blieb eben, den Arbeitern - und zwar sowohl
als Hörer wie als Ausübende - den Konzertsaal zu öffnen. Die Tat-
sache, daß Arbeiter bis zum Ende des Ersten Weltkriegs nahezu aus-
nahmslos vom bürgerlichen Musikbetrieb - auch als Publikum - ausge-
schlossen waren, wurde für Bach zum Motor seines unerschütterlichen
Willens, die vorhandenen Kunstwerke den Arbeitern zugänglich zu: ma-
chen. Dieser Wille nahm ihn so sehr in Anspruch, daß der Gedanke
an eine eigene musikalische Ausdrucksform des Proletariats dahinter
verschwand. Die These, "wahre" Kunst sei immer revolutionär, und
das sei ihr Gemeinsames mit dem Proletariat, geriet ihm in Wirk-
lichkeit zu einem strengen Kunstkanon, der enthielt, was sich histo-
sisch im Konzertsaal und in der Oper durchgesetzt hatte, vermehrt
um den für Bach so wichtigen Bereich der zeitgenössischen Avantgarde.
Auch die Form der Darbietung wurde für Bach nie zum Gegenstand
von Reformen; einzig Anfang der Dreißigerjahre verlegte man Konzerte
auch in Betriebe und Gewerkschaftshäuser.
Damit wurde die Arbeit. der sozialdemokratischen Kunststelle im
Musikbereich auf reine Bildungsarbeit festgelegt. Vor diesem Hinter-
grund erübrigte sich für Bach eine Kritik des bürgerlichen Musiklebens
als Ausdrucksform kapitalistischer Gesellschaftsordnung aus der Sicht
des Marxismus - es blieb beim Hinweis auf einen Widerspruch zwi-
schen der Notwendigkeit der Autonomie der Kunst (verstanden als
Forderung nach Unabhängigkeit der Kunst vom Privatkapital) und der
- wie Bach 1919 meint - Uneinlösbarkeit dieser Autonomie im nicht
sozialdemokratisch regierten Staat. (7) Wohl entstanden im Kreis von
der Sozialdemokratie nahestehenden Intellektuellen in den Dreißiger-
jahren manche Schriften, die Ansätze für eine materialistische Analyse
des Musiklebens liefern wollten; Bach hatte mit diesen Intellektuellen
aber offenbar wenig zu tun.
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